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Einleitung

»Die Zivilisation ist niemals vollendet und immer 

gefährdet« – Worte von Norbert Elias, Quintessenz 

seiner bahnbrechenden Untersuchungen zur Sozio- 

und Psychogenese von Zivilisationsprozessen und 

zugleich Leitmotiv dieses Essays.1 Mit seinen Schrif-

ten kam ich noch in der DDR Mitte der 1980er-Jahre 

in Berührung, las, von der Klarheit und sprach

lichen Eleganz seiner Gedankenführung gleicher

maßen beeindruckt, was ich mir über die Mauer 

hinweg besorgen konnte. Meine eigene Erfahrung, 

die soziale Formung und Konditionierung des Selbst 

in einer Gesellscha� wie der ostdeutschen, 
oss in 

die Lektüre ein, und so stieß ich bei allen Gemein-

samkeiten mit dem westlichen Zivilisationstyp auf 

eine ganze Reihe gravierender Unterschiede. Auch 

die DDR war eine moderne Industriegesellscha�, 

aber das funktionale Zusammenwirken vollzog sich 

unter andersartigen ökonomischen, politischen, 

rechtlichen, kulturellen Rahmenbedingungen, die 

den Modus von Selbstkontrolle und A�ektmodellie-

rung nachhaltig beein
ussten. Ein industriegesell-
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scha�licher Zivilisationstyp, aber zwei soziokultu-

relle Zivilisationsmuster – das war der Ertrag meiner 

Überlegungen, die ich schließlich in einem Essay 

ausformulierte (Die zivilisatorische Lücke. Versuche 

über den Staatssozialismus, edition suhrkamp, 1992). 

An der  – Überlegungen des späten Elias fortfüh-

renden – Unterscheidung zwischen einem fremd-

zwang- und einem selbststeuerungsdominierten 

A�ektregime halte ich fest. Sie erscheint mir frucht-

bar, um die Gründe für den heutigen »Streit der 

Zivilisationen« auch in der deutschen Gesellscha� 

unaufgeregt in den Blick zu nehmen und nach Mög-

lichkeit zu entschärfen. Es ist schon einiges erreicht, 

wenn Menschen sich von der Vorstellung lösen, sie 

selber seien zivilisiert, die anderen aber nicht.

Die Zivilisation – nie vollendet, immer gefährdet. 

Wer so denkt, ist von geschichtlichem Optimismus 

wie Pessimismus gleich weit entfernt. Als deutscher 

Jude, der den Nazis entkommen war, aber alle seine 

Angehörigen im Holocaust verloren hatte, lag für 

Elias ein erneuter Zusammenbruch der Zivilisa-

tion im Bereich des Möglichen. Aber er verlor nie 

die Ho�nung, dass die Menschen das Äußerste 

abwenden, dass sie, mehr noch, Wege �nden können, 

friedfertig und gedeihlich miteinander umzugehen – 

über Generationen hinweg und ohne Rückfälle in 

die Barbarei. Für ihn boten die westlichen Demo-

kratien am ehesten die Gewähr, dass das gelingen 

könnte. In ihnen gründet der zivilisierte Umgang 
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der Bürger miteinander nicht allein auf dem staat-

lichen Gewaltmonopol, das Hoheitsgebiete nach 

innen befriedet und die Einzelnen daran hindert, 

ihre Kon
ikte handgrei
ich auszutragen. Unerläss

lich, um zivile Verkehrsformen auf Dauer in den 

Gewohnheiten des Alltags zu verankern, ist die 

Demokratisierung dieses Monopols, die Mitbestim-

mung und Mitwirkung der Bürger an der Gestaltung 

ihres gemeinscha�lichen Lebensprozesses. Parteien, 

Parlamente, Vereine, Organisationen, zivilgesell-

scha�liche Initiativen, staatsferne Medien und eine 

unabhängige Rechtsprechung vermitteln diese Teil-

habe und überzeugen die Einzelnen von den Vortei-

len jener Triebkontrolle, die unverzichtbar ist, um 

in großer Zahl gewaltfrei und halbwegs ersprießlich 

miteinander auszukommen.

Nun scheint genau diese Überzeugung in Teilen 

der Bevölkerung zu bröckeln, ohne dass staatliche 

Gewaltexzesse, Elend, massenha�e Armut, Ver-

wüstungen durch Kriege oder Bürgerkriege dafür 

verantwortlich gemacht werden könnten. Die Auf-

kündigung ziviler Verhaltensstandards und Ver-

bindlichkeiten beginnt inmitten der Normalität des 

sozialen Verkehrs, gleichsam aus dem Nichts. Ein 

Rückblick auf solche scheinbar unvermittelten Aus-

brüche soll dies veranschaulichen und zugleich erste 

Spuren für eine Diagnose legen.
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I. Molekulare Aggressionen

Kürzlich beim Arzt. Ich habe einen Termin und bin 

pünktlich vor Ort. Die Praxis ist gut organisiert, 

das weiß ich aus Erfahrung. Kaum längere Warte-

zeiten, selten mehr als ein, zwei Patienten gleich-

zeitig im Wartezimmer. Diesmal ist es beinahe voll 

und ich ahne: Das könnte dauern. Es dauert. Auch 

nach einer Stunde bin ich noch nicht an der Reihe. 

Die Stimmung um mich herum ver�nstert sich zu

sehends. »Unverschämtheit«, platzt es aus einem 

mittelalten Mann heraus. »Man sitzt sich wund und 

bekommt keinerlei Information.« Andere p
ich-

ten ihm bei. Einer geht zur Arzthelferin und klä� 

sie an: »Sagen Sie mir jetzt endlich, wie lange ich 

noch warten muss, langsam reicht’s.« »Nur mit uns 

Kassenpatienten kann man so umspringen«, empört 

sich eine Frau. »Bei Privatpatienten hätte sich Frau 

Doktor schon dreimal entschuldigt. Aber wir haben 

ja keine Wahl.« In diesem Moment werde ich auf-

gerufen. »Der ist doch viel später gekommen als ich, 

das geht doch nicht«, ru� mir einer beim Betreten 

des Behandlungsraums in den Rücken.
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Wir kennen uns seit vielen Jahren, und wäh-

rend sie mich abhört, klärt mich die Ärztin über die 

Situation auf. Gleich zu Beginn der Sprechstunde 

zwei Patienten mit ernsten Erkrankungen, was 

gründliche Abklärung und längere Gespräche nach 

sich zog. Dann noch Probleme mit dem Computer, 

daher der Stau. Sie verstehe den Ärger der War-

tenden. Aber mitunter genügten geringfügige Stö-

rungen im Ablauf, um Patienten in Rage zu brin-

gen. Manche protestierten un
ätig, weil sie nicht 

die Medikamente bekämen, die sie verlangt hätten. 

Vor einigen Wochen sei ein Mann in ihre Praxis 

gestürmt, der kein Patient war, und habe gefordert, 

umgehend behandelt zu werden. Sie habe sich ge

weigert, er sei laut geworden, schließlich habe sie mit 

der Polizei gedroht. Dann sei er 
uchend gegangen. 

Ähnliches höre sie von Kollegen und Kolleginnen, 

einige hätten sogar von Tätlichkeiten berichtet. Sie 

praktiziere seit drei Jahrzehnten, und die meiste Zeit 

ohne Probleme. Aber in den letzten Jahren haben 

sich die Ärgernisse gemehrt. Leute rasteten jetzt 

sehr viel schneller aus als früher. Sie bringen ihre 

Wut schon mit.

Wie aussagekrä�ig sind solche Äußerungen für 

die allgemeine Situation in Arztpraxen hier und 

heute? Eine Netzrecherche stützt die Sorgen mei-

ner Ärztin. Im Januar 2024 verö�entlichte Der 

Spiegel die Ergebnisse einer Anfrage bei allen sech-

zehn Landeskriminalämtern. Bundesweit ist dem-
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nach die Zahl der sogenannten Rohheitsdelikte 

in medizinischen Einrichtungen seit 2019 stark 

angestiegen, in manchen Bundesländern, Saarland, 

Bremen, Niedersachsen, hat sie sich verdoppelt. 

Bei den Kassenärztlichen Vereinigungen der Län-

der und Berufsverbände, die im direkten Kontakt 

mit den niedergelassenen Ärztinnen und Ärzten 

stehen, häufen sich die Berichte von »genervten« 

Medizinern. Ein Allgemeinmediziner in Leipzig 

beobachtet seit Jahren einen Aufwuchs von ver-

balen und sogar körperlichen Angriffen durch 

Patientinnen und Patienten. Die Arzthelferin einer 

Augenarztpraxis in Rheine in Nordrhein-Westfalen 

erzählt, dass Patienten bereits handgrei
ich gewor-

den sind. Die Praxis hat inzwischen ein Schild mit 

der Aufschri� »Null Toleranz« aufgestellt: »Aggres-

sives, beleidigendes und gewalttätiges Verhalten« 

werde nicht toleriert und »konsequent zur Anzeige  

gebracht«.

Der Spiegel zitiert in seiner Ausgabe vom 

13. August 2024 den Chef der Kassenärztlichen Bun-

desvereinigung (KBV), Andreas Gassen: »O�ene 

Aggression und ein extrem forderndes Verhalten 

haben deutlich zugenommen. Nicht nur in Not

aufnahmen, auch bei den Niedergelassenen eska-

liert die Lage immer ö�er.« Dabei gehe es sowohl 

um Beleidigungen als auch um körperliche Gewalt: 

»Ich hatte selbst schon einen Patienten, der eine 

Tür kaputt getreten hat.« Die Probleme gingen auf 

eine »kleine, leider aber größer werdende Klientel« 
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zurück: »Dass sich Patienten nicht benehmen kön-

nen und eine schräge Einschätzung der eigenen 

Behandlungsdringlichkeit haben, ist ein nationen-

übergreifendes Phänomen. Was sich allerdings auch 

häu�: Da ist einer krank, und sechs Leute kom-

men als Begleitung mit in die Praxis oder die Not

aufnahme und machen Radau. Das ist bemerkens-

wert und extrem unangenehm.«

Wie unangenehm das sein kann, zeigte ein Vor-

fall im Essener Elisabeth-Krankenhaus Mitte Sep-

tember 2024. Dort gri�en Besucher eines Patien-

ten die P
egekrä�e derart he�ig an, dass sechs von 

ihnen verletzt wurden, eine 23-Jährige schwer und 

fünf weitere Mitarbeiter leicht. Ein 41-jähriger Tat-

verdächtiger türkisch-libanesischer Herkun� wurde 

festgenommen und am Abend wieder auf freien Fuß 

gesetzt. Nahezu zeitgleich kam es zu einem unver-

mittelten Angri� auf das Reanimationsteam und 

weiteres Personal des Elisabeth-Krankenhauses. Die 

Klinikleitung sah in dem Vorfall eine Zäsur – »hier 

hat eine bisher noch nie dagewesene Aggressivität 

und Gewalt gegenüber Mitarbeitenden unseres Hau-

ses stattgefunden« – und führte Zugangskontrollen 

ein.

Die Deutsche Krankenhausgesellschaft for-

dert mehr Schutz für Ärzte und P
egepersonal 

vor zunehmender Gewalt. Fast jede zweite Kli-

nik beschä�igt inzwischen Sicherheitsdienste. Der 

Kaufmännische Vorstand des Uniklinikums Dres-

den, Frank Ohi, berichtet, seine Sicherheitsleute 



15

müssten pro Monat zu vierzig bis fünfzig Einsätzen, 

»die sich aus au�älligen Situationen ergeben«. Ein 

Patient habe »ein ganzes Zimmer kurz und klein 

geschlagen«, ein anderer habe in seinem Gepäck 

für den stationären Aufenthalt eine Machete mit

gebracht. »Das Aggressionspotenzial ist heute we

sentlich höher als noch vor 25 Jahren.«

Die Studie »Gewalt in der Notfallmedizin  – 

gegenwärtiger Stand in Deutschland«, die im Georg 

�ieme Verlag erschienen ist, ermittelte bei 90 Pro-

zent der befragten Rettungsdienstmitarbeiter sowie 

75 Prozent der Mitarbeiter in Notaufnahmen Erfah-

rungen mit verbaler und physischer Gewalt. Die 

Taten ereigneten sich überwiegend nachts, wobei 

vielfach Alkohol und Drogen die A�ektkontrolle 

außer Kra� setzten. Eine steigende Zahl von Über-

griffen entfiele auf »Patienten mit vermutetem 

Migrationshintergrund«.

Die Deutsche Gesetzliche Unfallversicherung 

und der Deutsche Feuerwehrverband publizierten 

im Dezember 2023 eine »Befragung zu Gewalt gegen 

Einsatzkrä�e«. Es gab 6500 Rückmeldungen, in 

denen die Befragten über ihre Erfahrungen während 

der vergangenen zwei Jahre berichteten. Viele erleb-

ten Beschimpfungen, Beleidigungen, Einschüchte-

rungen und Drohungen, sahen sich in ihrem Dienst 

mit Verweigerung, Widerstand, fehlender Koopera-

tion konfrontiert, gaben an, mit Feuerwerkskörpern 

beworfen worden zu sein, meldeten Gewalt bei tech-

nischen Hilfeleistungen und im Rettungsdienst. 
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Einige wurden bei der Kontrolle von Fahrzeugen 

mit Anfahren bedroht.

*

Wahlplakate des politischen Gegners zu übermalen 

oder abzureißen ist kein Novum. Bis in die jüngste 

Vergangenheit geschah das zumeist in den frühen 

Morgenstunden oder im Schutz der Dunkelheit; 

schließlich handelt es sich hier um Stra�aten. Inzwi-

schen scheut man keine Zeugen mehr, passt Wahl-

helfer beziehungsweise Kandidaten beim Anbringen 

der Plakate ab, attackiert sie verbal, in manchen 

Fällen auch physisch.

Unmittelbare Gewalt widerfuhr im jüngsten 

Europawahlkampf im Juni 2024 dem SPD-Politiker 

Matthias Ecke im Dresdener Stadtteil Striesen. Vier 

Personen beschimp�en ihn als »scheiß Grünen«, 

dann schlugen und traten sie ihn und verletzten 

ihn so schwer, dass er später im Krankenhaus ope-

riert werden musste. Handgemein wurde es auch an 

Wahlkampfständen. In Nordhorn in Niedersachsen 

bewarf ein Mann einen AfD-Landtagsabgeordne-

ten mit einem Ei und schlug ihm ins Gesicht. Solche 

Vorkommnisse, die alle Parteien betre�en, obschon 

nicht alle gleichermaßen, häufen sich seit einigen 

Jahren.

Die Antwort der Bundesregierung auf eine An

frage der AfD, wie viele Angri�e auf allen poli

tischen Ebenen registriert wurden, vermittelt einen 

ungefähren Überblick über das Tatgeschehen sowie 
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die Hauptbetro�enen. Waren 2019 vor allem Vertre-

ter der AfD Ziel von Anfeindungen, verlagerte sich 

der Hass 2023 verstärkt auf die Grünen. Insgesamt 

stiegen die registrierten Stra�aten von 2019 bis 2023 

gegen alle Parteien, die meisten Delikte im Gesamt-

zeitraum richteten sich gegen die AfD.

Im vorgezogenen Bundestagswahlkampf ge- 

riet die CDU ins Zentrum der Attacken. Nachdem 

Ende Januar 2025 die Konservativen gemeinsam 

mit der AfD für eine Verschärfung der Migrations

politik gestimmt hatten, wurden landesweit Plakate 

beschmiert, heruntergerissen, Wahlstände demo-

liert, Wahlkämpfer beleidigt, bespuckt, körperlich 

angegri�en. In weiten Teilen Berlins war Wahl

werbung für diese Partei aus dem ö�entlichen Raum 

nahezu verschwunden.

Hassattacken erfassen auch das politische All-

tagsgeschä�, wie ein vom Bundeskriminalamt in 

Zusammenarbeit mit dem Städtetag, dem Land-

kreistag und dem Städte- und Gemeindebund ini-

tiiertes Kommunales Monitoring im Herbst 2023 

ermittelte. Demzufolge sahen sich 38 Prozent der 

Amts- und Mandatsträger – überwiegend Landräte 

und Bürgermeister – Beleidigungen, Verleumdun-

gen und Bedrohungen ausgesetzt, in zwei Prozent 

der Fälle kam es zu körperlichen Angri�en. Einige 

der Angefeindeten resignierten, nachdem sie sich 

in den sozialen Netzwerken mit Morddrohungen 

konfrontiert sahen, und gaben ihre Ämter auf. Un

vergessen bleibt der Mord an dem Kasseler Regie-
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rungspräsidenten Walter Lübcke, der die feindselige 

Haltung zahlreicher Bürger gegenüber Ge
üchteten 

wiederholt mit deutlichen Worten getadelt hatte. 

Am 1. Juni 2019 erschoss ihn ein Rechtsextremist auf 

der Veranda seines Hauses.

*

Kulturakteure, Kulturinstitutionen – seit Jahren im 

Fokus militanter Angri�e:

Sprengstoffanschlag auf das Kulturzentrum 

Lokomov. Eine Schaufensterscheibe und Teile 

des Fensterrahmens werden zerstört. Es be�nden 

sich mehrere Personen im Gebäude. Das Kultur-

zentrum hatte sich an dem �eaterfestival Un­

entdeckte Nachbarn beteiligt, das den NSU und 

die rechte Szene in Sachsen thematisierte. Der 

Anschlag setzt eine Reihe von Übergri�en auf 

das Kulturzentrum fort, bei denen Scheiben ein-

geschmissen, die Fassade mit Farbbeuteln bewor-

fen und P
astersteine durch die Fenster geworfen 

werden. Die Polizei geht bei dem Sprengsto�

anschlag von politisch motivierten Täter:innen 

aus, das operative Abwehrzentrum zur Extremis-

musbekämpfung übernimmt die Ermittlungen.

Der Journalist Peter Laudenbach hat eine Chronik 

solcher Gewaltakte wie dem in Chemnitz von No

vember 2016 bis Oktober 2021 zusammengestellt. 

Das Dossier umfasst zwanzig kleingedruckte Seiten 
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und bildet den Abschluss seines Berichts zur kultu-

rellen Bedrohungslage in der »Kulturnation«.2 Die 

Attacken tre�en �eater, Museen, Galerien, Buch-

handlungen, Gedenkstätten, Kulturhäuser und zie-

len auf einen inneren Feind, der sich Medien und 

Kultur unter den Nagel gerissen hat. Exemplarisch 

dafür ist die Rede, die der kulturpolitische Sprecher 

der AfD, Hans-�omas Tillschneider, 2016 im Land-

tag von Sachsen-Anhalt hielt:

Die Befürwortung von Migration, die Ablehnung 

von traditionellen Lebensformen, die Verspot-

tung von Nationalgefühl und Patriotismus – das 

sind die Prämissen, die ständig vorausgesetzt und 

durch den gesamten o�ziellen Kulturbetrieb – 

mal explizit, mal implizit  – bekrä�igt werden. 

[…] Es darf nicht sein, dass der Staat Kunst för-

dert, die dann einseitig linke Ideen propagiert. Ein 

grundsätzliches Bekenntnis zur deutschen Natio

nalkultur darf allerdings verlangt werden. Das 

wäre die Aufgabe von staatlicher Kulturförderung, 

nicht aber, ein Lumpenproletariat an Möchtegern-

Künstlern mehr recht als schlecht zu alimentieren, 

während sie eine Kunst produzieren, für die sich 

wirklich niemand interessiert. […] Wenn sich jetzt 

die Vertreter des linksliberalen Kulturestablish-

ments fragen, ob das, was ich soeben vorgetragen 

habe, nicht eine Kriegserklärung an ihre Adresse 

ist, so kann ich sie vollkommen beruhigen: Ja, das 

ist es.3
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Um nicht missverstanden zu werden: Angri�e auf 

die Meinungs- und Redefreiheit – Sprachregelun-

gen, Diskursvorgaben, Di�amierung abweichender 

Positionen samt der sie vertretenden Personen – all 

das gibt es auch innerhalb der etablierten Ö�ent-

lichkeit, und zwar in zunehmendem Maße. Genau 

das prangert die AfD an, um dann den Diskurs in 

einer Weise zu »ö�nen«, die nicht minder di�a-

mierend ist. Die einen, die »Woken« erweitern die 

Grenzen des Unsagbaren, die anderen, die »Volks-

verbundenen«, die Grenzen des Sagbaren. Der 

Raum des unbefangenen Austauschs wird immer  

enger.

*

Trouble im Büro. Freunde, Bekannte, nach eigenen 

Beobachtungen zu diesem �emenkreis befragt, 

berichteten von Gesprächen mit Arbeitskollegen aus 

jüngerer Zeit. Sie begannen harmlos, mit Smalltalk, 

aber dann kamen die Ereignisse des Tages zur Spra-

che, der Ukraine-Krieg, deutsche Wa�enlieferungen, 

die Wahlen im Osten, die illegale Migration. Man 

war unterschiedlicher Ansicht, wie bei früheren 

Gelegenheiten auch, aber jetzt nahm der Wortwech-

sel eine Wendung ins Unduldsame, Unversöhn

liche. Das Gegenüber beharrte nicht nur auf seiner 

Ansicht, sondern wischte die ihm widerstreitende 

barsch vom Tisch, erklärte sie für unzulässig und 

stellte die moralische Berechtigung zu solch »kru-

den« Gedanken in Frage. Derart persönlich an
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gegri�en schalteten auch meine Berichterstatter 

einen Gang höher, verbaten sich die Abkanzelung. 

Jetzt 
ogen die Argumente schar�antig hin und her, 

es kam zu verbalen Verletzungen, und schließlich 

endete der erregte Wortwechsel mit dem Beschluss, 

derartige Gespräche kün�ig nicht mehr zu führen. 

Mich erinnerte das an kontroverse Debatten aus der 

Zeit der ersten Flüchtlingskrise oder später während 

der Corona-Pandemie, aber das waren Ausnahme-

situationen, und ich hätte nicht vermutet, dass diese 

emotional aufgeladenen Auseinandersetzungen wei-

ter ihre Kreise ziehen würden.

Angri�slust auch im medialen Diskurs, speziell 

in den sozialen Netzwerken. Hier agiert man aus der 

Distanz, überzieht missliebige Personen mit Shit-

storms, stellt sie bloß, zerstört ihren Ruf, ihre Exis-

tenz, treibt sie in die Verzwei
ung, äußerstenfalls in 

den Tod. Ich erwähne diesen alltäglichen »Kriegs-

schauplatz«, in den jeder jederzeit hineingezogen 

werden kann, um das Bild der Gefahren, die dem 

zivilisierten Miteinander drohen, zu komplettieren.

Die leichte Ent
ammbarkeit der Gemüter ist bei-

leibe keine deutsche Eigenart. Die New York Times 

erklärte das Jahr 2022 zum »Jahr, in dem wir aus

gerastet sind«: »Neuerdings scheinen alle auf hun-

dertachtzig zu sein – und zwar die ganze Zeit.«4

Freilich gibt es auch hier eine Gegentendenz, eine 

zu enge Auslegung zulässiger Äußerungen bis hin 

zu deren Kriminalisierung. Wer aufgrund derber 

Worte in den Verdacht der »Hasskriminalität« gerät, 
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bekommt dann schon mal unversehens Besuch von 

der Polizei.

*

Unheimliche Nachtgestalten. Mein Wohnumfeld 

rund um den Ostberliner Kollwitzplatz – ein Idyll 

zivilisierten Zusammenlebens, bei Tag und bei 

Nacht. Keine sozialen Kontraste, keine kulturellen 

Spannungen. Die Bewohner, wenn man sie fragt: 

IT-Branche, Start-ups, Medien, Kultur; distanziert, 

freundlich, ruhig, häuslich. Migranten betreiben 

Bäckereien, Blumenläden, Spätis, wohnen in ande-

ren Stadtteilen. Kaum Ge
üchtete. Touristen kom-

men p
ichtgemäß, o� geführt, in Gruppen. Lassen 

sich erzählen von den letzten Jahren der DDR, von 

Künstlern, Dichtern, Nonkonformisten, die hier 

lebten, und von der kurzen Zeit der Anarchie gleich 

nach dem Mauerfall. Gehe ich um 22 Uhr vor die 

Tür, begegne ich noch einigen Passanten, ab Mitter-

nacht bin ich fast allein. Die Restaurants schließen 

früh, die Klubs sind seit Langem dicht.

Aber es gibt noch ein anderes Berlin. Davon er

zählt mir die Tochter einer guten Bekannten. Sie 

ist Migrantin, seit vielen Jahren in der Stadt, o� 

spät oder früh am Morgen unterwegs, meist in den 

migrantisch dominierten Vierteln. Tri� Freundin-

nen und jobbt manchmal als Türsteherin. Auf dem 

Heimweg heißt es: Augen auf trotz au�ommender 

Müdigkeit. Vor ein paar Wochen verfolgte sie eine 

Gruppe junger Männer, Türken, Araber, und wollte 
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nicht von ihr ablassen. Sie ist nicht sehr groß, aber 

krä�ig, trainiert jeden Tag, besonders Kampfsport. 

Sie weiß sich zu wehren. Geht auf die Gruppe zu, 

nimmt sich einen vor, fragt: »Was willst du? Streit?«, 

und als der frech grinst und ihren Arm fasst, ver-

passt sie ihm einen Schlag aufs Schlüsselbein, so 

he�ig, dass er aufschreit und das Weite sucht. Die 

anderen folgen ihm mit wüsten Beschimpfungen. 

Es war nicht die erste Begegnung dieser Art, und 

ihre Mutter ist stets in Sorge, dass das mal schlecht 

ausgehen könnte. Viele aus ihrer Clique kennen sol-

che brenzligen Situationen, verdrücken sich, bevor 

es ernst wird.

*

Ungemach in Arztpraxen, Krankenhäusern, Not-

aufnahmen, bei Rettungsdiensten, Feuerwehren, 

Wahlkämpfen, alltäglichen Amtsgeschä�en, in Kul-

tureinrichtungen, im Büro, im Netz, auf nächtlicher 

Straße; Wutausbrüche, Hassattacken, Übergri�e, 

Anschläge – womit wir es hier zu tun haben, sind 

molekulare Aggressionen, die sich in den noch weit-

gehend intakten und geschä�igen Alltag einnisten 

und durch ihre Ausbreitung und ihren Gewöh-

nungse�ekt ansteckend wirken, zur Nachahmung 

motivieren. Die Hemmschwelle sinkt und die 

Kampfzone, in der wieder das Faustrecht gilt, wei-

tet sich zu Lasten einer zivilen Kon
iktaustragung  

aus.
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